
Ein Basler Stammbuch des 17. Jahrhunderts [Jonathan Meyer] 

Autor(en): Paul Meyer-Lieb

Quelle: Basler Jahrbuch

Jahr: 1913

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/stadtbuch/e88a0c6f-38a5-44b9-afa6-379613d91f00

Nutzungsbedingungen

Die Online-Plattform www.baslerstadtbuch.ch ist ein Angebot der Christoph Merian Stiftung. Die auf dieser Plattform 
veröffentlichten Dokumente stehen für nichtkommerzielle Zwecke in Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung gratis 
zur Verfügung. Einzelne Dateien oder Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den 
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden. Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online- 
Publikationen ist nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung 
von Teilen des elektronischen Angebots auf anderen Servern bedarf ebenfalls des vorherigen schriftlichen 
Einverständnisses der Christoph Merian Stiftung. 

https://www.baslerstadtbuch.ch

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung übernommen für Schäden durch 
die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für 
Inhalte Dritter, die über dieses Angebot zugänglich sind. 

Die Online-Plattform baslerstadtbuch.ch ist ein Service public der Christoph Merian Stiftung. 
http://www.cms-basel.ch http://www.cms-basel.ch
https://www.baslerstadtbuch.ch

https://www.baslerstadtbuch.ch

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/stadtbuch/e88a0c6f-38a5-44b9-afa6-379613d91f00
https://www.baslerstadtbuch.ch
http://www.cms-basel.ch
https://www.baslerstadtbuch.ch


Ein Basler Stammbuch
des 17. Jahrhunderts,

von Paul Meyer.

Der Brauch, Stammbücher zu führen, anfänglich eine 
Liebhaberei adeliger Kreise, gewinnt mit der Zeit von den 
Fürstenhöfen aus durch die Gelehrten Eingang in den Reihen 
der Akademiker und hernach auch in patrizischen und an­
gesehenen bürgerlichen Kreisen, und es findet in ihnen die 
Kenntnis der antiken Literatur, besonders der Philosophie 
und Poesie, ihren Niederschlag. Später bemächtigt sich dieses 
Brauchs vornehmlich die studierende Jugend, um zäh daran 
festzuhalten. Man nimmt alsdann das Stammbuch mit auf 
Reisen und auf fremde Universitäten, nachdem sich vorher die 
akademischen Lehrer sowie Verwandtschaft und Freundschaft 
darin verewigt haben, man stellt an die Spitze die Ahnen­
galerie als wertvolle Legitimation in der Fremde, wo es 
ebenfalls den Namen der Professoren und anderweitiger No­
tabilitäten offen steht. Als wertvoller Zierat dienen die 
mancherlei häufig von Berufsmalern eingetragenen Wappen.

Diesem allgemein üblichen Brauch folgend übergab am 
1. Mai 1603 Jonathan Meyer zum Hirzen, seit 1581 
mit Anna Froben, der Tochter des Buchdruckers Am­
brosius Froben und der Salome Rüedin, in 
zweiter Ehe seit 1589 mit Elisabeth Helweckin ver­
heiratet, in seinem 46. Lebensjahr seinem dreizehnjährigen 
Sohn Jakob ein Album oder Stammbuch, welches zunächst 
das Andenken an die um Staat und Wissenschaft verdienten
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Vorfahren und alle diejenigen bedeutenden Zeitgenossen in 
Ehren halten sollte, mit denen ihn sein künftiger Lebensweg 
allenfalls in Berührung bringen würde. Die Bekanntschaft 
mit den rühmlichen Leistungen seiner Ahnen sollte den 
Stammbuchinhaber anspornen, es jenen wenn immer möglich 
gleichzutun. Es wird der Jüngling dem Segen des Aller­
höchsten anbefohlen, und es haben denn nun zwei Jahr­
hunderte lang, von 1603 bis 1803, Fürsten und Adelige, 
Männer von Ansehen nach Stand oder Wissenschaft den 
jeweiligen Inhabern des Stammbuchs in allerhand der Bibel, 
den Kirchenvatern, den Schriftstellern des Altertums, an­
gesehenen zeitgenössischen Autoren oder auch der Weisheit 
von der Gaffe entnommenen Sprüchen und Sentenzen ihre 
Zuneigung und Freundschaft, ihre Hochschätzung und Aner­
kennung in deutscher, lateinischer, griechischer, hebräischer und 
syrischer, ferner italienischer, französischer und englischer 
Sprache ausgesprochen. Offenbar haben die vielen Namen 
von zum Teil sehr gutem Klang dem jeweiligen Inhaber des 
Stammbuchs auf seinen Reisen und Aufenthalten im Aus- 
land die wertvollsten Dienste geleistet, ihm manche Türe in 
erwünschter Weise geöffnet und ihm besser gedient als der 
beste Reisepaß.

Nach der Sitte der Zeit benützte Jonathan Meyer ein 
angesehenes Buch jener Zeit und durchschoß es mit weißem 
Papier (daher der Name Album) zum Zweck der Ein­
tragungen.^) Das Buch, dessen er sich bediente, sind die 1880 
in Genf erschienenen „Icones" von Calvins Nachfolger 
Theodor Beza, eine mit Porträts und Emblemen ausgestattete 
Sammlung von lateinischen Biographien hervorragender, 
meist um die Reformation hochverdienter Männer geistlichen 
und weltlichen Standes. Bevor das Stammbuch in andere 
Hände kam, wurde es mit einer Art Familiengenealogie

l) Vgl. Alb. Burckhardt über das Stammbuch des I. I. Grynaeus 
im Jahresbericht des Vereins für das histor. Museum für das 
Jahr 1897.

72



versehen, in welcher die Stellung der einzelnen Familien­
glieder zur Reformation nachdrücklich betont war. Alle 
übrigen Eintragungen sind ganz willkürlich im Buch herum 
zerstreut. Leider hat in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts ein Buchbinder beim Neueinbinden das Stammbuch 
derart beschnitten, daß häufig Name, Datum und Ort der 
Eintragung zum Teil unleserlich wurden und zum Teil 
gänzlich verschwanden.

Unser Stammbuch beginnt mit einem Pentagon, dessen 
Spitzen von dem Spruch aus dem Brief an den Timotheus 
„Gottseligkeit ist zu allen Dingen nütze" in griechischer Sprache 
umgeben sind; die in den fünf Dreiecken und im Fünfeck ent­
haltene Schrift ist zum Teil verblichen und nicht mehr zu ent­
ziffern. Wenn dem jungen Jakob Meyer vom Vater und 
andern Verwandten die Ahnengalerie recht deutlich vor Augen 
gehalten wurde, so geschah dies, abgesehen von einer Dosis 
Ahnenstolz, die wohl mit unterlief, in der Hauptsache gewiß 
in der Erwägung, daß eine angesehene Ahnenreihe dem her­
anwachsenden Geschlecht auch moralische Verpflichtungen auf­
erlege, denen nachzukommen Ehrensache des Nachwuchses sein 
müsse. Zur nähern Orientierung mag ein kurzer Rückblick 
auf Jonathan Meyers Ascendenz dienen.

Der um die Förderung der Reformation verdiente 
Bürgermeister Jakob Meyer zum Hirzen (1470—1541) 
hinterließ einen Sohn, den Ratsherrn und Deputaten Joh. 
Rudolf Meyer (f 1565) ; dessen Sohn aus der Ehe mit 
Agnes Billing war Jakob Meyer (1524—1604)^ 
Pfarrer zu St. Alban; dieser hatte als Schüler zu den Füßen 
der Reformatoren Oswald Mykonius und Simon Grynaeus 
in Basel, des Capito, Bucer und Hedio in Straßburg und 
des Melanchthon in Wittenberg gesessen. 1555 trat er in 
Predigtamt und Ehstand. Anderthalb Jahre amtierte er 
in Arlesheim, hernach im markgräfischen Vritberg bei Sulz­
burg, alsdann in Muttenz und seit 1564 zu St. Alban in 
Basel. Nahe Verwandtschaft verband ihn noch ganz be­
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sonders mit den Reformatoren; denn seine Gattin Agnes 
Capito war die Tochter des Straßburger Reformators 
Wolfgang Fabricius Capito aus der Ehe mit 
Wibranda von Rosenblatt (1504—1564), die in 
erster Ehe mit Magister Ludwig Keller aus Basel, in 
zweiter seit 1528 mit Oekolampad, in dritter mit Ca­
pito und endlich mit dem Reformator Vucer vermählt 
war. Die Söhne von Pfarrer Jakob Meyer zu St. Alban 
sind Jonathan Meyer (1557—1633), der Stifter unseres 
Stammbuchs; WolfgangMeyer (1577—1653), Dr. tllsol. 
und Professor der Dogmatik und ebenfalls Pfarrer zu St. Al­
ban, bekannt durch sein unerschrockenes Auftreten als Dele­
gierter des Basler Rats an der Synode zu Dordrecht 1618, 
und Jakob Meyer; diese Bruder sind mithin mütter­
licherseits Enkel des Reformators Capito. Ihre verwandt­
schaftlichen Beziehungen zur Familie Bucer gereichten ihnen 
insofern zum Vorteil, daß sie einen von König Eduard VI. 
zu Ehren des Reformators Bucer, der nach seiner Ver­
treibung aus Straßburg eine Theologieprofessur in Cam­
bridge erhalten hatte, ebendaselbst am Collegium St. Trini­
tatis gestifteten Freiplatz beanspruchen durften. In der 
Tat hat Wolfgang Meyer 1597—1601 in Cambridge studiert 
und ist als Lizentiat der Theologie von dort heimgekehrt, 
und es hat Jonathan Meyers Sohn Jakob später den Weg 
ebendahin auch gefunden. Jonathan Meyer scheint in 
jungen Jahren in der Welt herumgekommen zu sein. Durch 
seine erste Gattin Anna wurde er der Tochtermann des 
Buchdruckers Ambrosius Frobenius, eines Enkels 
des großen Johannes Frobenius; Ambrosius betrieb mit 
seinem Bruder Aurelius Erasmus Frobenius 
das Vuchdruckergewerbe; sie gaben u. a. den Talmud heraus. 
Höchst wahrscheinlich war Jonathan Meyer in der Froben- 
schen Offizin tätig, was aus seiner Grabinschrift bei Tonjola 
hervorgeht und wofür auch der Umstand spricht, daß ein Buch­
drucker „Ia n u s, ein welscher Trucker, so by inen zu Eschemer
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oorstatt damalen" war, seiner Tochter Salome zu Gevatter 
stand. Durch seine zweite Frau, Elisabeth Helweckin, trat 
Jonathan Meyer neuerdings in Beziehungen zu Buchdrucker- 
familien, nämlich in solche mit Michael Jsengrin aus 
Bruchsal und mit Thomas Euarinus aus Tournay, 
die beide in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in her­
vorragender Weise an der Blüte der Basler Buchdrucker­
kunst Anteil hatten. Aber später löste Jonathan Meyer 
seine Verbindung mit dem Druckereigewerbe, die ihm immer­
hin zu wertvollen persönlichen Beziehungen mit Gelehrten 
nah und fern mag verholfen haben. Fortan begegnet er uns 
als Klingentalschaffner; auch scheint er der Grabinschrift zu­
folge sich mit Witwen- und Waisenangelegenheiten befaßt 
und dabei öfter den Dank dieser Welt geerntet zu haben.

Wir wenden uns nun zur Hauptperson des Stammbuchs, 
zu Jonathans Sohn Jakob Meyer (1590—1622), über 
dessen Leben wir leider, die spärlichen Notizen des Stamm­
buchs abgerechnet, nur dürftigen Bescheid wissen. Bereits 
wurde erwähnt, daß dem Dreizehnjährigen der Vater das 
Album zu fleißigem Gebrauch stiftete. Schicken wir voraus, daß 
Jakob, nachdem er in Basel und auswärts Theologie studiert 
hatte, Eemeinhelfer wurde, dann nochmals auf Reisen ging, 
nachher Pfarrer in Eroßhüningen und 1618 zu St. Elisabethen 
in Basel wurde und als solcher erst 32jährig starb mit Hinter­
lassung eines Sohnes Jakob aus seiner Ehe mit Ursula 
Rüdin. Dieser Jakob wurde später Pfarrer zu St. Peter. 
Jakob muß, den Eintragungen im Stammbuch zufolge, ein 
begabter, strebsamer und liebenswürdiger und nicht zuletzt 
auch, getreu dem Vorbilde des Vaters ein sehr gastfreund­
licher junger Mann gewesen sein, was in jener schwülen Zeit 
der Gegenreformation und des seine Schatten vorauswerfen- 
den dreißigjährigen Kriegs, welche die Protestanten aller 
Länder zu engern Zusammenschluß trieb, für den Einzelnen 
von größtem Wert sein und auch eine gewisse Garantie für 
die Sicherheit des Reifens bilden mußte. Empfehlungen von
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Staatsmännern und akademischen Lehrern, non Studien­
freunden und Kollegen haben dem jugendlichen Reisenden 
gewiß manche Freundschaft vermittelt. Im allgemeinen ist 
Jakob gewiß nur dem Brauche seiner Zeit gefolgt, wenn er 
auf Reisen ging, und der Trieb, sich in der Welt umzusehen, 
den geistigen Horizont zu erweitern, und nicht zuletzt das 
Interesse am Schicksal der Glaubensgenossen in Deutschland, 
Holland, England und Frankreich wird seine Schritte geleitet 
haben; ob er dabei etwa auch aus höherm Auftrag irgend­
welche Missionen übernahm, vermögen wir nicht zu beant­
worten, doch wäre es nicht undenkbar.

Versuchen wir nun, ein annähernd anschauliches Bild 
vom Inhalt des Stammbuchs zu gewinnen. Selbstverständlich 
sind die Personalia sehr vieler darin genannter Leute nicht 
mehr festzustellen, so daß sie für uns verschollene Größen 
bleiben. Den Reigen der Dedikanten eröffnet am 31. März 
1603 in bezeichnender Weise ein Hugenott, Esaye du Matz 
de Montmartin, der später in seinem Vaterland die 
Würde eines «cksputs Zsusral àes öZIisos protsstautss» be­
kleidete. Er verdankt mancherlei im Hause Jonathan Meyers 
genossene Gastfreundschaft, anerkennt das viele in Basel 
empfangene Gute und freut sich, im Stammbuch hievon Zeug­
nis ablegen zu dürfen, bevor er der gastlichen Rheinstadt den 
Rücken kehrt. Diesem Dank schließt sich Bruder Ged eon 
de Montmartin unter Berufung auf die von Horaz 
(Carm. III. 2.) gepriesene «virtus» (Virtus rsoiuàsus iu- 
lusritis mori oaslum usZata tentai iter via?) sto.) an zum 
heiligen Gedenken einer heiligen Freundschaft; er schreibt: 
«Viro nobilitato kaiuilias, rsruiu oxpsrisntia, sruckitiouis va- 
ristats ao aosrriiui cksnigus zuckioii prucksntia, <V°. lonatiias 
Nszmro, baso in saorum saori amoris amioitiasgus astsruum 
oonssrvanckas mouumsutum, pousbam Lasilsas.»») Die Be-

?) Mannhafter Sinn läßt Würdige nicht dem Tod,
Gen Himmel führt er sie die verbotne Bahn.

b) Dem Manne von vornehmer Abkunft, Kenntnis der Dinge, 
Vielseitigkeit des Wissens, Klugheit und Scharfsinn des Urteils,
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Ziehungen zu diesen beiden Hugenotten haben wohl später, 
1609, dem 19jährigen Jakob Meyer Zutritt zu den hugenot­
tischen Kreisen Frankreichs verschafft, wovon später. Eben­
falls 1603, im Juni, wendet sich an den jungen Jakob unter 
schmeichelhaften Verbeugungen vor seiner Ahnenreihe der mit 
Jonathan Meyer befreundete Andreas Knuthius Be­
salius aus Belgien. Er nennt ihn Schüler und empfiehlt 
ihm, das geistige Erbe seiner Väter treu zu pflegen. Und nun 
folgen sich die Dedikationen in rascher Reihenfolge. Unterm 
8. Juli 1603 figuriert, von Zürich aus datiert, als Widmung 
ein nicht ungeschickt kolorierter Kupferstich, das Porträt von 
Zwinglis Nachfolger Heinrich Bullinger, und auf der andern 
Seite das lorbeerumrahmte Bullingersche Wappen, welches ich, 
so versichert sein Enkel Heinrich Bullinger, Pfarrer 
und Professor in Zürich, «ackpivAi curavi in Zratis-w suwwas 
spei sàlososntis lacobi Ns^sri»,4) offenbar nach der land­
läufigen Sitte durch einen der damals zahlreichen Berufs­
wappenmaler. Aus eben der Zeit (Juli 1603) stammt das 
vom Professor der hebräischen Sprache in Zürich, Kaspar 
Maser, gestiftete Wappen seines Schwiegervaters Josias 
Simler (1576), das nun neben Simlers Porträt in Bezas 
„Icones" gereiht wurde. Endlich folgt noch vom November 
1603 von der Hand des schon genannten, damals nahezu 
achtzigjährigen Großvaters, Pfarrer Jakob Meyers zu 
St. Alban, Enkels der Wibranda Rosenblatt, Schülers und 
Tochtermanns von Lapito, eine großväterlich treue und liebe­
volle Ansprache:
<Iu sui rsoorckatiouewx ,us avus octogenarius pps
^ . .... .. Xposuit llULOb<
lui aeaiiioatiousw / Xo uspoti trsilouario.»^)

Herrn Jonathan Meyer schrieb ich dies in Basel als heiliges Denk­
mal heiliger Liebe und auf ewig dauernder Freundschaft.

4) habe malen lassen für den jungen zu höchster Hoffnung be­
rechtigenden Jakob Meyer.

°) Zu seinem Angedenken X schrieb / der nahezu achtzigjährige 
Deiner Erbauung / dies Jakob X dreizehnjährigen

Enkel.
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Vom 12. Juni 1604 stammt eine hübsche Wappendedi­
kation: „Dem züchtigen und gelehrten Jüngling Jacob Meyern 
dem jüngern, seinem lieben Vettern, verehrt dißes, seinen 
dorby zuegedencken" Seb. Spörlin (1560—1644). Das 
lorbeerumkränzte Wappen Spörlin-Hagenbach ist von vier 
weitern Wappen flankiert, nämlich denjenigen der Familien 
Krug, Stokar, Brand und Birr (?). Jakobs Lehrer 
Beatus Helius (1552—1620), Pfarrer, Professor und 
seit 1590 Eymnasiarcha in Basel, weist den Schüler an Hand 
des Kirchenvaters Lactantius auf den Weg des Guten: 
«Haiio admonitionem às duplici via vitas bumanas SAO, prae­
ceptor tuns doauu. Lcatus Lslius, amandissime dacobe, iàeo 
sdscribere volui, nt subinde, relictis vitiis, ad virtutem ad- 
spirares, spretisene terrenis, ad caelestia contenderes.»b)

Der nächste Eintrag begegnet uns erst vier Jahre später, 
1608, und kommt samt beigefügtem Wappen von Joh. 
Jakob Trasser, «sacri palatii et consistorii imperialis 
comes, egues auratus, civis romanus»?) und ist von Basel 
datiert. Im Herbst 1608 erlangte Jakob Meyer den Ma­
gistergrad; «publicum in Academia patria testimonium Na- 
xisterii obtinuisti. . .»«) bemerkt in seiner Widmung sein 
Lehrer Amandus Polanus a Polansdorf am 
15. Oktober 1608, der überhaupt auf den jungen Theologen 
einen bestimmenden Einfluß ausgeübt zu haben scheint. Po­
lanus, in frühern Jahren als Hauslehrer von Söhnen aus 
adeligen Familien in Gens, Basel und Heidelberg tätig, 
neigte als Theologe stark zu calvinistischen Meinungen; er 
unterhielt lebhafte Beziehungen zu den Protestanten Eng-

6) Diese Ermahnung über die zweierlei Wege des Menschen­
lebens, wollte ich, dein Lehrer Joh. Beatus Helius, dir, mein lieber 
Jakob, deshalb hinschreiben, damit du fortan das Böse meiden und 
nach dem Guten streben, das Irdische verachten und das Himmlische 
aufsuchen möchtest.

') Kaiserlicher Pfalzgraf, gekrönter Ritter, Bürger des rö­
mischen Reichs (deutscher Nation).

s) du hast an der heimischen Universität das öffentliche Zeugnis 
der Magisterwürde erhalten.
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lands und dürfte daher Meyers Entschlüsse zu den Reisen in 
die hugenottischen Kreise Frankreichs, nach London und nach 
Cambridge in den Jahren 1608—1612 stark beeinflußt haben.

Anfangs November taucht Jakob Meyer zum erstenmal 
in Paris auf, und am 5. November trägt sich Sir George 
Carew, der von 1605—1609 daselbst englischer Gesandter 
war, mit folgenden Worten ein: «miles, serenissimi Britan­
niae Regis legatus kssiàus axnà Osvrieum guariam Oailias 
Regem.»») Zwei Tage später folgt mit dem Motto: «^.àbuo 
mea messis in berba est»^) Nathanael Taylor, Sere­
nissimi Regis Britannias Regali apuà Renrioum tzuartum 
Oailias regem verbi Osi minister.»") Hier also unzwei­
deutige Beziehungen zu einem englischen Theologen, wobei 
wir uns erinnern, daß an der Universität Cambridge das 
Bucersche Stipendium Angehörigen der Meyerschen Familie 
zugänglich war, und daß somit allerlei Fäden von hüben und 
drüben die Protestanten, wie überhaupt aller Länder, so auch 
im besondern Englands und der Schweiz miteinander ver­
banden, und auch deutlich wahrnehmen, wie leicht eine Wid­
mung im Stammbuch die Brücke zu einer neuen schlug und 
so als Empfehlung in der Fremde diente. Bald treten nun 
mehr und mehr die Beziehungen zu den hugenottischen Kreisen 
Frankreichs hervor, die in Basel und später in Paris an- 
gebahnt wurden.

Am 24. November 1608 begegnen wir Meyer in Saumur 
(vex. Naive et Ooire), wo seit 1593 eine protestantische, aus 
Frankreich, Großbritannien, Holland und Deutschland stark be­
suchte Akademie blühte. Hier öffnete das auf Schritt und Tritt 
auf die Reformation hinweisende Stammbuch seinem Inhaber 
ohne Zweifel manches Haus. Mit dem tapfern Wahlspruch

») Ritter des erlauchten Königs von England, residierender 
Gesandter bei König Henri IV. von Frankreich.

">) Noch steht meine Ernte im Wachstum.
") Rath. Taylor, Diener am Worte Gottes beim Gesandten 

des Königs von England am Hofe des Königs Henri IV. von Frank­
reich.
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-càts st Uarts»'2) verewigte sich darin der in Basel vermut­
lich nicht unbekannte, mit Schwert und Feder allzeit eifrige 
Vorkämpfer der Hugenottensache Philippe de Mornay 
H1649—1623). Er war 1566 von Genf nach Heidelberg ge-

7?-2^

reist; da liegt doch die Vermutung nahe, daß er Basel be­
rührt und hier Bekanntschaften geschlossen habe. «Amicitias 
xsrxstuas szrmbolum aàsoripsi Lglmurii.»") Mornay war 
in spätern Jahren Gouverneur der Stadt Saumur, und kein 
geringerer als Voltaire anerkannte ihn «oomms is plus ver­
tueux st Is plus Zrg.nl bomms à parti protestante. Wieder­
um von Saumur datiert, aber erst vom 13. Januar 1609, 
so daß wir uns Meyer als Zuhörer der dortigen Akademie- 
vorträge werden vorstellen dürfen, ist eine Widmung des 
Rektors Magnifikus der Akademie Saumur und protestan­
tischen Geistlichen Ll(?)odius a Trochoregia. Die 
vielen Sinn- und Wahlsprüche, mit denen sich Meyers 
Areunde im Stammbuch einstellten, sind großenteils religiösen 
oder zum mindesten ernsten Inhalts, was sich bei der dama­
ligen Spannung der Weltlage und der allgemeinen Unsicher­
heit in Dingen des Glaubens zur Genüge erklärt. So schreibt 
der genannte Geistliche: «Ornatissimo ^.àolssssnti, sum vir- 
tnts as pistais olaris orto majoribus, tum in optimam sxsm 
assurgenti, In amioitias xsrsnnis, ut spero vovsogus, s^m-

Frei: mit Rat und Tat.
>s) Ein Wahrzeichen immerwährender Freundschaft habe ich in 

Saumur hingeschrieben.
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dolina, doe manus insntisgns rasae monumsntnm raptim ack- 
sorixsi.si^) Zudem ermähnt er ihn: ágs aaao guoä mori- 
tionalsynode in Vitre (östlich von Rennes) präsidierte. Vier 
turns agas.»i«) Am 10. April 1609 folgt — Meyer hat offen­
bar die hugenottischen Städte des Landes bereist — ein Spruch 
des Geistlichen von Thouars (im Süden von Saumur), 
André Rivet (1572—1661), eines berühmten Theologen 
und schneidigen Gegners der Katholiken, der 1617 die Na- 
Tage später erinnert JacquesMerlin (1566—1620) von 
Rupella, d. h. La Rochelle, der in Genf studiert und sich auch 
in Bern und Zürich umgesehen hatte, und seit 1589 ein be­
liebter Prediger in La Rochelle war, seinen Besucher in grie­
chischer Sprache an das Abschiedswort des Apostels Paulus 
an die Epheser (Ap.gesch. 20. 35), daß Geben seliger sei als 
Nehmen, und fährt mit dem Stoßseufzer fort: «O onras do­
minala! 0, guantnm sst in rsbas inans!»")

Nun folgt eine längere Pause; erst am 2. Oktober treffen 
wir unsern Wanderer in Vitrs, woselbst der Pastor Joh. 
Parentius mit dem Sinnspruch: «Lias sis yna>m 
viàsri vslis»n) sich im Stammbuch verewigt, wobei er 
an die in Basel gepflegte Freundschaft mit dem unterm Jahr 
1603 erwähnten und mit ihm verwandten Gedeon de 
Montmartin anknüpft und wohl deshalb auch die Rück­
seite des von letzterm beschriebenen Blattes benützt. Gleich­
zeitig ermähnt er seinen Besucher, nicht hinter dem Ruhm 
der Vorfahren zurückzubleiben und den wahren Adel nicht auf 
eine erlauchte Ahnenreihe, sondern auf hervorragende Eeistes- 
tüchtigkeit abzustellen. «Hai sviai imagines ia atrio sx- 
xonnnt st nomina lamilias saas longo oràins ao maltis stsm-

") Dem von seinen durch Tüchtigkeit und Frömmigkeit be­
rühmt gewordenen Vorfahren abstammenden, hochgeehrten, zu 
schönster Hoffnung berechtigenden Jüngling habe ich als Wahrzeichen 
einer, wie ich hoffe und gelobe, unvergänglichen Freundschaft dieses 
Andenken an meine Feder und Gesinnung in Eile aufgeschrieben.

>b) Tue heute schon, was du im Sterben tun wirst.
n) Ach, die Sorgen der Menschen, wie eitel sind doch die Dinge!
ii) Wolle mehr sein als scheinen.
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Matum illigata tioxuris In prima parte aoâium oollooaut noti 
magis suut quam Qobilos.»i8) Wohl bei diesem Aufenthalt 
Meyers in Frankreich dürfte die Eintragung eines hoch­
angesehenen Namens erfolgt sein, bei welcher leider keine 
Angabe weder des Ortes noch der Zeit beigefügt ist, nämlich 
des „Charles de Colligny à do I'amiral <io Oolligu^ 
am^ às sa patrio àdoiot.». Das Basler Neujahrsblatt von

1897 erzählt, wie die Tochter des Admirals Coligny, Witwe 
eines ebenfalls ermordeten Hugenotten, mit ihren Vrüdern, 
dem siebzehnjährigen Franz und dem zehnjährigen Karl d'An- 
delot Ende Oktober 1572 auf allerlei Umwegen nach Basel 
kam und sich hier etwa ein Jahr lang aufhielt. Meyer wird 
wohl in Basel Gelegenheit gefunden haben, sich mit Empfeh­
lungen an den Sohn des berühmten Hugenottenführers zu 
versehen. Er führte den Titel eines Marquis d'Andelot, 
scheint aber im übrigen dem Namen seines Vaters keine Ehre 
gemacht zu haben, indem er den Ruf eines «ambitieux in­
trigant, indigos à nom qu'il portait» hatte.

Aus dem Jahre 1610 besitzen wir zwei Eintragungen von 
fürstlicher Hand, leider ohne genaue Angabe von Ort und 
Datum. Die eine stammt von „Ludwig Friedrich 
Herzog zu Württemberg" und ist von dem Wahl-

Denn wer die Ahnenbilder im Vorraum aufhängt und die 
Namen seiner Familie in einer langen durch viele Verzweigungen 
des Stammbaums verbundenen Reihe im ansehnlichsten Teile des 
Hauses aufstellt, ist mehr bekannt als vornehm.
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/
spruch «ssouvàm voluntatem Ools^^) begleitet; der Schreiber 
war ein Bruder des als Glied der protestantischen Union 
(1608) bekannten Herzogs Johann Friedrich von 
Württemberg (1582—1628) und erhielt von diesem 1617 
durch Vergleich die Herrschaft Mömpelgard und die elsäsfischen 
Gebiete. Auf der Reise von und nach der genannten Stadt 
lag Basel am Weg, und an Anlaß, Bekanntschaft zu schließen,

/

dem Willen Gottes gemäß.
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fehlte es nicht. Die andere Widmung verdankte der Stamm­
buchbesitzer dem Landgrafen Moritz von Hessen, der das 
Motto «0ausilio et virtutolo) empfiehlt; als Teil­
nehmer am großen Freischießen des Jahres 1605 war er eine 
in Basel wohlbekannte Größe. Die nun folgenden Aufzeich­
nungen zeigen uns Meyer vom Mai 1610 bis zum Juni 1611 
in London und vom September 1611 ab wieder in Basel, 
wo er als Eemeinhelfer amtierte. Im Mai 1610 trägt 
sich in London mit dem Wahlspruch «guo tata vocant»") 
ein jemand ein, von dessen Unterschrift («Huso scribebat 
Rondini mense mazro Daniel . . . .»22) wir dank der Un­
geschicklichkeit des Buchbinders nur den Vornamen mit 
einiger Sicherheit zu enträtseln vermögen. Merkwürdiger­
weise hat sich der Stammbuchinhaber in zwei Fällen auch 
diejenigen im Album notiert, mit denen er Dedikationen aus­
tauschte. Von der nämlichen Schrift finden wir als Adres­
saten notiert einmal «l^oltgango Onliclmo blcrvcbnrgico 
?r (incipi?) a secretioribus consiliis et apud Regem ^ngliae 
legato»") und das andremal «doanni Rridsrico IVirten- 
bergensi D. a secretioribus consiliis et apnd Regem .àgliae 
legato». Auch sonst traf Meyer in London mit deutschen 
Glaubensgenossen zusammen, so mit einem Benjamin 
Buwinckhausen de Wallmerod (Nassau), ferner mit 
Hipp's a Collibus (1561—1612), der es mit dem schnei­
digen Wahlspruch hielt „Grad zu trifft am besten." Er war 
der Sohn eines Refugianten aus Alessandria und nahm im 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts als Professor der Insti­
tutionen und später als Stadtschreiber und Nachfolger 
Wurstysens in diesem Amt eine angesehene Stellung in Basel 
ein, scheint aber ein streitbarer und unruhiger Kopf gewesen

r«) Mit Klugheit und Tapferkeit.
2t) wohin das Schicksal ruft.
22) Dies schrieb zu London im Monat Mai...
22) Dem Wolfgang Wilhelm von Neuburg, geheimem Rat und 

Gesandten beim König von England (lebte 1578—1652 als Pfalz­
graf und Herzog von Neuburg und Berg-Jülich).
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zu sein, der es nirgends lange aushielt. 1591 trat er in die 
Dienste Christians von Anhalt, der ihn zu politischen Mis­
sionen, u. a. auch nach England, brauchte. Und dann schließt 
sich noch am 3. August 1610 Johannes S k y tte, der Ge­
sandte Karls IX. von Schweden am englischen Hofe an mit 
dem mahnenden Sinnspruch «Kien sans pains».

Die nächste Eintragung erfolgte erst am 13. Mai (alten 
Stils) 1611 in Cambridge durch „Johannes Poung 
8coto-Lritannus", einen Theologen, der seine Denksprüche in 
hebräischer, griechischer und lateinischer Sprache zum besten gibt. 
Die uns vorliegenden Widmungen enthalten höchst selten eine 
persönliche Note, die ein erwünschtes Licht auf die Veranlassung 
der Dedikation, auf die momentanen Verhältnisse, Pläne oder 
Absichten des Stammbuchinhabers würfe, auch bewegen sie sich 
häufig in stereotypen Redensarten, die einer dem andern 
nachschrieb, oder in hergebrachten Komplimenten gegen den 
Besucher und seine Ascendenz; über die mit den Reisen ver­
bundenen Absichten dagegen verlautet nichts, und wir müssen 
in Uebereinstimmung mit den damaligen Sitten uns mit der 
Annahme begnügen, Meyer habe als junger Theologe und 
überzeugter Protestant die auf der heimischen Universität 
begonnenen Studien und geknüpften Bande der Freundschaft 
in Frankreichs hugenottischen und Englands hochkirchlichen 
Kreisen weitergesponnen und seinerseits als Werkzeug dazu 
gedient, auf persönlichem Wege die Beziehungen der Prote­
stanten untereinander befestigen zu helfen. Die Gelegenheit, 
die vielfach genossene Gastfreundschaft reichlich zu vergelten, 
stellte sich später in weitgehendem Matze ein. Am 4. Juni 
1611 gibt wiederum in London „Symeon Rutingius 
ecclesiae Dondino-bslgicae pastor" dem Domino dacobo 
Novero zu bedenken, datz «omnes bumanas vitae molestiae 
sunt aut praevidendae prudenter aut vitandae consulte aut 
terendae xatisnt6r.»24) Und Tags darauf schreibt sich der

24) daß alle Mühsal des Menschenlebens entweder klug voraus­
gesehen oder vorsichtig vermieden oder geduldig ertragen werden
kann.
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„Nsàious Iwvàivsvsis Gui. Clement" ein und erinnert 
daran, daß «Hon gui multa bsbst, ssà qui uibil oupit, àivss»?^) 
sei. Die nächstfolgende Eintragung erfolgt im September 1611 
Lasilsss Rsursoorum durch einen Hieronimus Praetorius.

Es folgt nun das an Reisen und daher auch an Dedi­
kationen fruchtbarste Jahr 1612. Es beginnt mit Widmungen 
baslerischer Freunde und Gönner, so des Ratsherrn Joh. 
Lucas Jselin senior, der einen horazischen Vers nach 
christlicher Denkweise zurechtgestutzt hat; ihm schließt sich 
Ludwig Jselin (1559—1612), Professor der Institu­
tionen, mit einer stark an das horazische (6si-m. III. 3) «zustum 
st tsusosm propositi virum»?«) anklingenden, aber geschickt 
in christliches Empfinden umgebogenen, das unerschütterliche 
Gottvertrauen preisenden Strophe an. Am 23. März «post 
rsxs.rs.tsm muuài sslutöm»27) folgt eine Widmung des Bel­
giers Henricus Scalichius, der mit einem Spruch des 
hl. Augustinus aufwartet, und dann noch eine solche vom 
31. März des Theologieprofessors Sebastian Beck, dem 
Reisegefährten Wolfgang Meyers an die Dordrechter Sy­
node. Und nun stellt sich letzterer selber mit einer endlich 
auch einmal persönlich gehaltenen Widmung ein. Er hat 
als Oheim ohne Zweifel die Reisepläne seines Neffen nicht 
wenig beeinflußt und hätte wohl am liebsten, wenn die Ver­
hältnisse es gestattet hätten, den jungen Theologen nach dem 
ihm von vierjährigem Aufenthalt her wohl bekannten Cam­
bridge begleitet. So begnügt er sich, seiner ungestillten Reise­
sehnsucht mit einem klassischen Zitat Lust zu machen und zu 
seufzen: «0 si liesst ssgui!»?«) ; er verspricht dem jungen 
Mann, ihn wenigstens in Gedanken zu begleiten und hängt 
noch folgenden Stoßseufzer an: „Mit je größerer Freude du 
an England denken darfst, desto größer ist anderseits meine 
Niedergeschlagenheit; denn von alledem bekomme ich jetzt

?°) Nicht wer viel besitzt, sondern wer nichts begehrt, (ist) reich.
?°) Ein Mann des Rechts und seinem Entschlüsse treu.
??) nach Erneuerung des Weltenheils.
2°) Wenn ich dir folgen dürfte.
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nichts zu sehen; überhaupt ist das Leben bitter (er hatte un­
längst seine Gattin verloren), und es fehlt nichts mehr, mein 
schweres Herz noch schwerer zu machen, wenn du nicht durch 
Beschleunigung deiner Rückkehr zur Erleichterung meiner Ge­
drücktheit beiträgst." Wie Wolfgang Meyer vor Zeiten, mit 
Empfehlungsschreiben, sogar an die Königin Elisabeth, wohl 
versehen, dem «ÌMÌ8 atgus ivdslcbiiw cupido costerai le- 
Zionss praesertim àZiiaw psrlrwtravdi, priucixs8gU6 tbso- 
loZoruw iliic coillmuruut68 adlogusudi atguc uudieudl»-^) 
nachgegeben und nach erfolgreichem vierjährigem Aufenthalt 
in Cambridge als Licentiat der Theologie heimgekehrt war, 
so wird er dem Neffen in der Ausführung seiner Reisepläne 
mit Rat und Tat beigestanden haben.

Im April 1612 brach Jakob Meyer wiederum nach Eng­
land auf. Sein Weg führte ihn zunächst nach Heidelberg, wo 
er sich seit dem 8. April ins Stammbuch schreiben läßt. Als 
Reisestationen begegnen uns ferner Frankfurt, Amsterdam, 
Leyden und London. In Heidelberg traf er offenbar Kom­
militonen, die früher in Basel studiert hatten, und fand mit 
den Empfehlungen der Basler Professoren offene Türen. Als 
erster begegnet uns im Album M. Joh. Philippus 
Pareus (Wängler; 1576—1648), ein bekannter Philologe, 
Theologe und Schulmann; seit 1598 hatte er in Basel unter 
Grynaeus und Polanus studiert, hatte hier den Magistergrad 
erworben und sich dann zu Beza nach Genf begeben. 1610 
treffen wir ihn in Heidelberg; später war er Rektor der 
berühmten Casimirianischen Schule in Neustadt a. H. Der 
dreißigjährige Krieg spielte ihm übel mit; denn die Spanier 
brachten ihn um seine Bibliothek. Später war er Rektor 
der lateinischen Schule in Hanau, und ein Jahr vor seinem 
Tode erhielt er von der Basler Universität den theologischen 
Doktorhut. Im Stammbuch legte er den Sinnspruch nieder

2») dem feurigen und unaustilgbaren Wunsch die übrigen 
Länder, insbesondere England, zu durchreisen und die dort woh­
nenden Führer unter den Theologen anzusprechen und anzuhören.
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nèx âov Es folgen ein Bartholomaeus
Toppen und vr. tdool. Quirinus Reuter, letzterer 
mit dem Denkspruch: «Lursum meus spsota, tsrrsuague 
àssxioe euuLta»^^ ; auch er wirkte als Lehrer am genannten 
Casimirianum und später als Professor in Heidelberg. Ferner 
treten aufeinEeorgWilhelmLingelsheim mit dem 
hausbackenen «msckio tutissimas ibis»^ ^ ein Thessenius 
a Ciz wiz mit der Mahnung:

«tsmpora, tempore, tempera 
Schicke dich in die Zeit" 

und dem Trostwort:
„Ein getreuer Freundt undt gutes Swerdt 
Ist in der noht viel geldes swerth" 

und ein Fridericus a Bodeckh mit dem Denkspruch: 
<Vir sapiens omnium rerum mensura»^) und dem franzö­
sischen «Vertu surpasse riâesser. Zwischenhinein suchte 
Meyer in Frankfurt seinen Landsmann, den nachmaligen 
Bürgermeister Joh. Rudolf Fäsch auf, der ihn unterm 
15. April daran erinnert, daß «Lietas ack omnia utilis.»^) 
Ende April treffen wir unsern fahrenden Theologen wieder 
in Heidelberg: am 28. des Monats trägt sich der Schaffhauser 
FranzZiegler mit dem Sinnspruch ein «Tout par amour» 
unter Beifügung des Trostwortes: „Wer da stirbst, ehe er 
stirbt, der stirbet nit." Dann folgt noch ein Basler, dessen 
Name mit Sicherheit nicht zu entziffern ist.

Wir lasten unsern Kandidaten nun rheinabwärts reisen, 
vermutlich vorzugsweise per Schiff. Gründe, sich an der alten 
Pfaffengaste länger als unbedingt nötig, aufzuhalten, wird 
er nicht gehabt haben. Erst in Amsterdam zieht er sein 
Stammbuch wieder hervor. Er kam ungeschlagener hieher, 
als weiland sein Oheim Wolfgang, der auf der Reise nach

«>) Der Mühe Preis ist Ruhm.
Aufwärts schaue, o Herz, verachte nur alles auf Erden.
In der Mitte wirst du am sichersten gehen.
Ein weiser Mann ist der Maßstab für alle Dinge.
Gottseligkeit ist zu allen Dingen nütze.
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Cambridge 1597 bei Wesel von spanischen Marodeuren 
war verwundet und ausgeplündert worden. In Leyden 
machte Meyer am 8. Mai die Bekanntschaft des Dr. tdsol. 
Conrad Vorstius (1569—1629), der ihn aufnimmt unter 
Vermahnung auf 2. Kor. 6. 8 «nt ssàvtorvs, ssà vvravvs» 
(Sondern in allen Dingen lasset uns beweisen als die Diener 
Gottes .... als die Verführer, und doch wahrhaftig). Er 
stammte aus einer (katholischen) Kölner Familie, studierte 
in Herborn und Heidelberg, hielt sich 1595 in Basel und Genf 
auf, wo Beza ihn zu halten suchte; später wurde er Theologie­
professor in Leyden. Er galt als Socinianer und sollte der 
Heidelberger Fakultät seine Orthodoxie nachweisen. Von 
der Dordrechter Synode wurde er 1619 wegen seiner ketze­
rischen Schriften verurteilt. Acht Tage später stattet Meyer 
dem Jugendfreund seines Oheims Wolfgang, dem Pfarrer 
Johannes Arnold, einen Besuch ab. Seine mit einem 
Zitat aus Tertullian gespickte Widmung gilt dem «Oivtats, 
Oruàitions, Llornmgus vanäors Ornatissimo viro O. .O-VOOLO 

Lasiiivnsi viri viarissimi 8. lì Oris, amivi mvi 
integerrimi nsxoti.»3°)

Es folgt nun die lleberfahrt nach England. Gegen Ende 
des Monats treffen wir Meyer in London, wo er sich zu­
nächst an einen französischen Hugenotten, Lud. Lappellus 
(1585—1658), anschließt. Er stammte aus einer angesehenen 
Familie und galt als standhafter Vertreter des reformierten 
Glaubens. Auf Veranlassung der reformierten Kirche von 
Bordeaux hatte er vier Jahre hindurch Großbritannien, 
Belgien und Deutschland bereist und stand mitten in den 
Stürmen der französischen Glaubenskämpfe. Seit 1613 war 
er Professor in Saumur. Wohl aus seinen Erlebnissen und 
Erfahrungen heraus schreibt er ins Stammbuch: «Huivunguo

2ö) Dem durch Frömmigkeit, Bildung und UnLescholtenheit des 
Charakters ausgezeichneten Manne, Herrn Jakob Meyer aus Basel, 
dem Neffen des berühmten Mannes und Doktors der h. Theologie, 
meines redlichen Freundes.
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6dristo vult beatus vivere, illum usessss est in àies sidi 
wori.»Z«) Mit kraftvollem Ernst stand Lapellus für seinen 
Glauben ein und entwickelte auch eine nachhaltige wissen­
schaftliche Tätigkeit, die ihn u. a. mit dem ältern Joh. Bux- 
torf in Basel in Verbindung brachte. Ihm folgt am 28. Mai 
«anno salutis recuperatas per unieuw ckssuw Odristuin» der 
Geistliche an der Eabrielskirche JacobusMeddus, und so 
diente wohl jede Empfehlung zur Gewinnung einer neuen, 
öfter als Reisepaß und häufig genug wohl auch zur Vermitt­
lung eines Freiquartiers. Am 2. Juni trug sich ein Gelehrter 
von bestem Klang ein, Isaac Casaubonus (1559— 
1614), der große Universalgelehrte, der als Jurist, Theologe 
und besonders als Philologe zu den führenden Geistern seiner 
Zeit zählte. Er schreibt: «Isaae 6asaudouus soridedam et

n) Wer in Christo selig leben will, der muß tagtäglich sich 
selber sterben.
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omnia tausta as Insta tibi vir sruckitissims a Oso optabam.»37) 
In voller Wertschätzung dieser Dedikation ermangelte der 
Stammbuchbesitzer später nicht, das Todesjahr des großen 
Forschers ausdrücklich anzumerken.

Noch im Juni 1612 traf Jakob Meyer in Cambridge ein, 
diesmal nicht zu bleibendem Aufenthalt wie sein Oheim 
Wolfgang, sondern zu vorübergehendem Besuch. Es ist wohl 
möglich, daß er zur Uebernahme amtlicher Verpflichtungen 
(er wurde nach seiner Rückkehr Pfarrer in Eroßhüningen) 
sich binden mußte, auf einen bestimmten Termin in die Hei­
mat zurückzukehren. Es würde zu weit führen, all die zahl­
reichen Studiengenossen, Gelehrten und Professoren, mit denen 
Meyer hier in Kontakt kam, und die seinem Stammbuch ihre 
Wünsche, Mahnungen und Warnungen anvertrauten, auf­
zuzählen; sind es doch heutzutage meist verschollene Größen. 
Meyer fand Gelegenheit, Grüße von seinem Oheim zu be­
stellen und sich damit Häuser und Herzen zu öffnen. So treffen 
wir ihn bald bei verschiedenen Mitgliedern «OollsZn sane- 
tissimas Trinitatis'^«) in Koacksmia OantabriZisnsi» (9. Juni 
1612), wo 15 Jahre früher sein Oheim sich seines Freiplatzes 
gefreut hatte, bald auch bei einem Mitglieds «OollsZü Obristi 
in saàsin Koacksmia» oder einem «sx oollsZio inso Divi cko- 
llannis Ovangslistas», welches ihn mahnt: «Omnia IsZs, psr- 
IsZs, nibii borribilius guani in so statu vivsrs in guo non 
aucksas mori.»39) Auch ein Vertreter «Oollsgii Divi Ostri» 
(am 25. Juni), sowie ein ehemaliger Studiengenosse Wolf­
gang Meyers und nunmehriger Geistlicher schreiben sich ein. 
Neben den Engländern taucht ausnahmsweise auch ein Deut­
scher auf, Gedeon Bircher aus Schlesien, der in Cam­
bridge studierte und durch das Band der Sprache sich zu dem 
Schweizer hingezogen fühlte. Selbstverständlich hospitierte

Das schrieb ich Isaac Casaubonus und wünschte dir, ge­
lehrter Mann, von Gott alles Gute und Schöne.

3b) der heiligsten Dreifaltigkeit.
3i>) Lies alles, betrachte es gründlich, nichts ist schlimmer, als in 

einem Zustande zu leben, in welchem man nicht zu sterben wagt.
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Meyer auch in Vorlesungen, was durch folgende Aeußerung 
bestätigt wird: «daoobo àzèro Lueras tbsologius Oaudidà 
et in sobolis Oulltulirigisllsidlls sedalo Auditori, ill bonorsm 
sorixsit, dobàlllles kiobardsoll in sadem ueu- 
demia kroiessor R6gill8.K4o) Schon Anfang Juli (Oalsudas) 
ist Meyer im Begriff, weiter zu ziehen. Darauf deutet der 
Gruß, den ihm der Professor am Collegium Trinitatis 
Thomas Comberus (1578—1651) an seinen Studien­
freund und Meyers Oheim mit auf den Weg gibt: «Ornu- 
tissimo doetissimogus viro O. daeobo Neisro Lueiliensi boo 
uillicitius testimonium adserixsl Tbomus Oombsmis, guo we 
tibi dootissimogus viro O. IVolkgUllgo Nsiero patruo tuo wibi 
ollarissimo gusm visurus disoedis oommslldatissimum semper 
esse euxio. Valsas iu Obristo ioslisissims.»^^) Thomas 
Harrison (1556—1631) aus London, durch hebräische 
Sprachkenntnisse ausgezeichnet und durch seine streng puri­
tanische Gesinnung bekannt, wünscht ihm auch alles Gute zum 
Abschied, ebenso der xraeteotus eines Kollegiums, der aus­
drücklich von Meyer zu einer Widmung gepreßt zu sein er­
klärt. Sodann fügt der Theologieprofessor Joannes Da­
ri en ant von Cambridge bei: «Hase sorixsi rogatu doo- 
tissiwi zuveuis ckaeobi Vederi sui opto teliosw in patriam 
reditum.»") lind zum guten Ende empfehlen sich zwei Tisch­
genossen aus Kleve und Jülich angelegentlich zur Fortsetzung 
der in Cambridge eingefädelten Freundschaft.

Zunächst führte der Weg unsern Schweizer zu kurzem
4«) Jakob Majer, Candidateli der heil. Theologie und fleißigem 

Zuhörer in den Cambridger Hörsälen, zu Ehren hat dies Joh. 
Richardson, kön. Professor an der genannten Akademie, geschrieben.

44) Dem geehrten und gelehrten Herrn Jac. Meyer aus Basel 
habe ich, Thomas Comber, dieses Zeugnis der Freundschaft hin­
geschrieben, um mich dadurch dir und dem gelehrten Herrn Wolf­
gang Meyer, deinem Oheim, den du nach deiner Abreise aufsuchen 
wirst, nach Wunsch angelegentlich zu empfehlen. Lebe recht wohl 
in Christo.

42) Beifolgendes habe ich auf die Bitte des gelehrten jungen 
Jacob Meyer geschrieben, dem ich eine glückliche Heimkehr ins Vater­
land wünsche.
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Besuch nach Oxford. An wirksamen Empfehlungen fehlte 
es auch hier nicht. Doch scheint der Aufenthalt daselbst nur 
von ganz kurzer Dauer gewesen zu sein. Meyer traf hier 
Landsleute, einen Joh. RudolfHetz aus Zürich und einen 
Marcus Stapfer; beide trugen sich ins Stammbuch ein, 
außerdem auch einige Professoren. Bis Anfang September 
bleibt das Stammbuch stumm. Nun mutz der Heimweg an­
getreten werden. Am 5. September weilt unser Reisender 
in Paris und vom 6. Oktober an in Genf; wo er sich zwischen- 
hinein aufgehalten, wird nicht ersichtlich. Aber im prote­
stantischen Rom stattet er eine Anzahl Besuche ab, zunächst 
bei Antonius Fagus, bei Gabriel Cusinus und 
Lei dem Graubündner Caspar Alexius oder Alesch. 
Letzterer war 1617 evangelischer Pfarrer in Sondrio, wurde 
aber offenbar durch die Kriegswirren aus seiner Laufbahn 
geworfen; 1621 geriet er auf der Reise nach Heidelberg bei 
Breisach in Gefangenschaft, wurde erst 1625 frei, bekleidete 
später eine Professur in Genf, wo er auch theologische Werke 
herausgab. Dem «O. lavabo Ussero Lasilivnsi vbaraw pa­
triam post longas kvliovsquv xvrvgrinationss repetentis") 
widmet „Simon Goulart Lilvaneetinus in Nusso 8an- 
gervasiano", ein Franzose aus Senlis, der seit 1564 an Cal­
vins Stelle Pfarrer in Genf und durch Mitarbeit an einer 
französischen Bibelübersetzung bekannt war, unterm 7. Ok­
tober einen Denkspruch aus dem Kirchenvater Augustin, der 
zur Demut mahnt. Ueber den 10. Oktober hinaus sind keine 
Spuren Meyers in Genf festzustellen, so datz wir nicht irre 
gehen werden, wenn wir ihn um diese Zeit nach Basel zurück­
kehren lassen.

Mit dem Jahre 1613 nehmen die Stammbucheintragungen 
in Basel ihren Fortgang. Es begegnen uns zunächst am 
6. März zwei Grafen von Ortenburg, Johann Phi­
lipp und Heinrich, beide zeichnen als «antiquioris pro-

i») Dem die teure Vaterstadt nach langen und glücklichen Wan­
derungen aufsuchenden Herrn I. M. aus Basel.
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sapias 6omss Ortsuburgious»?^) Sie entstammten einem 
Kärntner Geschlecht, das elsässische Besitzungen des Hauses 
Oesterreich inne hatte, woraus ihre Beziehungen zu Basel 
sich leicht erklären, das ihnen ähnlich wie den Herzogen von 
Württemberg als Absteigequartier diente. Noch intimer 
wurden indessen ihre Beziehungen zu Basel, seitdem sie sich 
zum evangelischen Glauben bekannten. So finden wir denn 
ihre Namen auch in einem Götzischen Stammbuch"); auch hat 
ihrem Geschlecht später, um 1650, Basel in der Person des 
nachmaligen Antistes Peter Werenfels einen Hofprediger ge­
stellt. Heinrichs Denkspruch lautet: «Vinosi qui sud luos. 
Oso duos, pro ornos pugnat.»") Er fügt bei: «Nsmorias 
ao bsnsvolsntias srgo sorbi. Lasilsas.»") Und nun beginnen 
die Herren Engländer, sich zu revanchieren und die Gelegen­
heiten wahrzunehmen, auf der Durchreise über Basel ihren 
Jakob Meyer aufzusuchen. So im Juli 1613 zum erstenmal 
ein im übrigen unbekannter Engländer. Am 13. Juli folgen 
zunächst zwei Basler, Joh. Georg Wildisen und Jo­
hannes Rodolphus Wildysius mit dem Sprüch­
lein «O'aro trox tsnàn ss rompi» ; am 14. August folgt Abra­
ham Musculus (Müslin), ein Abkömmling einer alten 
Berner Pastorenfamilie, und nun ein auf der Abreise 
von Basel begriffener Engländer, Thomas Je f sera y, 
der den zurückbleibenden Freund mit den Worten tröstet: 
«Oaslum, von animalo, mutant, qui trans mars ourruut.»")

Am 14. Januar 1614 bietet die Hochzeit eines gewissen 
Vrintzhaim einigen Freunden französischer Abkunft Anlaß, 
sich im Stammbuch zu verewigen. Bald darauf scheint Meyer 
Freunde in Schaffhausen besucht zu haben; es schreiben sich

Graf von Ortenburg ältere Linie.
Vgl. Alb. Burckhardt a. a. O
Siegen wird, wer unter dem Lichte, unter Gottes Führung 

für das Kreuz kämpft.
Schrieb es zu Basel um der Erinnerung und des Wohl­

wollens willen.
Nur den Himmel vertauscht, das Herz nicht, wer über das 

Meer setzt.
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daselbst im Februar ins Stammbuch Joh. Jak. Ziegler^ 
Pfarrer Joh. Conrad Koch und Joh. Conrad Am­
mana, ferner «Rsipublieas Loapbnsianas Consul Usurious 
Lodurtius», sodann der vielgewandte Staatsmann und Geist­
liche Joh. Jezler senior «patsrnao Loolssias Ninistsi-»") 
und Antistes Melchior Hurte r. Am 12. März erhielt 
Meyer den Besuch des Engländers Jacobus Bromes 
Ohne nähere Datierung außer der Jahreszahl 1614 figuriert 
mit dem Motto «tzuo sublimior so submissior»^) ein Graf 
Wilhelm Otto von Jsenburg und Büdingen, 
dem sich unter Beifügung des Wappens auch Graf Philipp 
Ernst von Jsenburg und Büdingen anschließt, und 
als dritter gesellt sich ihnen ebenfalls mit seinem dreifach 
zusammengesetzten Wappen Graf Conrad Ludwig von 
Solms bei. Am 16. August empfängt Meyer den Besuch 
eines Johannes Cloppenburgh, der als erster dem 
Basler Freund, der mittlerweile zu Amt und Würde ge­
kommen war, «xrasstantissimo àootissimogus viro àoobo 
Ussero, sooissias Lasiiisusis cliacono»^) seine Widmung 
darbietet.

Es muß im allgemeinen auffallen, wie die vielen Wahl- 
und Sinnsprüche unseres Stammbuchs mit geringen Aus­
nahmen, ein durchaus ernstes Gepräge tragen; Humor und 
Scherz fehlen beinahe gänzlich, obschon unter den Benützern 
des Stammbuchs auch Studierende sind, die sonst ihrer Herzen 
Gedanken ergießen; und doch weiß man zur Genüge, daß ander­
wärts die Jugend gerade auch in Stammbüchern ihrer Phan­
tasie nach keiner Richtung hin Zügel anlegt. Die Erklärung 
für diesen besonders ernsten Charakter unseres Stammbuches 
werden wir hauptsächlich darin finden, daß es meist Theo­
logen sind, die zum Teil der Würde ihres Standes nichts

4s> Diener der vaterländischen Kirche, 
bv) Je erhabener, desto demütiger
bi) Dem vortrefflichen und gelehrten Manne Jacob Meyer, 

Diakon der Basler Kirche.
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vergeben wollen, zum Teil aber auch in hohem Grad vom 
Ernst der Zeit durchdrungen sind; lebte man doch in der 
Periode der schärfsten Gegenreformation, da weitblickende 
Geister den kriegerischen Ausgang der konfessionellen Zwistig- 
keiten als etwas Unvermeidliches ansahen und unter dem 
lastenden Druck banger Ungewißheit standen. Wie schon er­
wähnt, waren die Anknüpfungspunkte, die Meyer in Eng­
land gefunden, vielfach von Dauer und trugen ihm manchen 
Besuch von Engländern auf der Hinreise nach und der Rück­
reise von dem Festland ein, so z. V. am 5. September 1615 
denjenigen des Oxforders Johannes Rous (1584—1644), 
der in Cambridge studiert hatte und 1607 Magister geworden 
war. Rous verleiht seiner Wahrheitsliebe mit folgendem 
Zitat Ausdruck: «ülsvtiri nescio; librum, si malus est, vsgueo 
laudare»^) und spricht die Hoffnung aus, „es möchte die 
so glücklich angefangene Freundschaft niemals erlöschen".

Das Jahr 1615 eröffnet Herman nus Lignaridus 
(Dürrholz), aus Deutschland gebürtig, später Theologie­
professor in Genf und Bern; er trug sich im Stammbuch ein 
als «8. Illsoloxias iv sellala bervevsi processor». Nun 
folgen zwei Zürcher, Johann Steiner Vater und Sohn, 
Leide Theologen. Meyer besuchte den Sohn in Zürich, den 
Vater in Baden, wo er nach guter Zürcher Sitte seinen Aus­
spann nahm. Reichlich erwiesene Gastfreundschaft «propter 
summum iv ms amorem, cium ibi lui perexrivusr^") (der 
Rest ist leider weggeschnitten) verdankt Eregorius 
Wh right aus England, desgleichen auch Eregorius 
Baro Berkley Anglus, der sich in Basel aufhielt, sowie 
in italienischer Sprache der Engländer Nicola Hares. 
Anfangs 1616 verewigt sich im Stammbuch „Lu ciu s P apa, 
minister ecclesias 8amaàsvas iv blvgaàiva superiore apuà

°2> Ich kann nicht lügen und vermag nicht ein Buch, wenn es 
schlecht ist, zu loben.

Wegen der reichlich mir erwiesenen Liebe, so lange ich da­
selbst ein Fremder war.
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Rbstos",") er stammte aus dem Puschlav und tat sich durch 
Übersetzungen theologischer Literatur ins Romanische hervor. 
Des weitern begegnen wir einem Friedrich Lingels- 
heim, dessen Vater Meyer in Heidelberg kennen gelernt 
hatte und dem Engländer Richard Hangarins aus 
Cambridge, der seiner Widmung beifügt: «Los exaravi amoris 
srZo in asdibas doctissimi dacobi ldsvsrl Lasileas mi­
noris.»»^) Die nun folgenden Engländer zählen zu den poli­
tischen Größen und sind in politischer Mission auf der Durch­
reise nach Venedig begriffen. Da taucht zuerst ein Richard 
Seymour auf, der am 30. April sich mit den Worten ein­
trägt: «In amoris tsstimoaiam boc rsligait Ricbardns 8szr- 
monr Engins Lasiliao in transita ad Von sto s triZsssimo 
dis Aprilis an. dni. 1616.»^^) Sà Reisegefährte Rober- 
tus Barnius fügt unter dem nämlichen Datum bei: 
dasobo ttlavsro viro (abigas) 6antabriZias potissimam ds 
Magiis omnibus bsns marito boo amoris s/mbolam rsligait 
Basileus in transita ad Vsnstias Robertos Luridas ^nglo 
Oantianas.»^^) Er hält sich an den Wahlspruch: «Virtas 
sola vinoit omnia.»^^) Und als dritter im Bunde schließt 
sich mit dem Motto «Oam solentia conscientia»-^) am 2. Mai, 
indem er gleichzeitig auf eine vorangehende Dedikation seines 
Bruders Bezug nimmt, JsaacVargravius (1586—1643), 
mit den Worten an: «Lidem sabsorixsit Dbomas kratsr, Isaaoas

Geistlicher der Kirche zu Samaden im Oberengadin bei den 
Bündnern.

Das habe ich in der Wohnung des gelehrten Jakob Meyer 
in Kleinbasel aus Liebe aufgezeichnet. (Gemeint ist die Wohnung 
Jonathan Meyer's ,der Tennier-(Antönier)hof').

56) Zum Beweis der Liebe hat dies der Engländer Rich. Seymour 
in Basel auf der Durchreise nach Venedig am 30. April a. d 1616 
hinterlassen.

bh Dem (überall) besonders in Cambridge um alle Engländer 
wohlverdienten Herrn I. M. hat dieses Zeichen der Liebe in Basel 
auf der Durchreise nach Venedig der Engländer Rob. Barnius aus 
Kent hinterlassen.

bS) Tüchtigkeit allein überwindet alles
uh Mit dem Wissen auch das Gewissen.
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LarZravius, nobilissimo Lenrioo 'iVottonio, soounào 8t. Re- 
Zis ^.nxliae aà Venetos leZato, s. 8aoellis. Lasileae, in tran­
situ aà Venotias. 2. 1616.Er reiste in der Eigen­
schaft eines Eesandtschaftspredigers; der Gesandte selber, Sir 
Henry Wotton (1568—1639), stellte sich ein paar Wochen 
später ebenfalls in Basel ein und hinterließ seine Spuren 
unter dem Wahlspruch: «Rbilosoxbewui-»") nebst folgenden 
Begleitworten im Stammbuch: «Boribebat Lasiieas XXVII 
VDOXVI Rastis àlianis Usurious IVottonins ^.nZIo-Oan- 
tianns Optimi Regnin guautulusouugus isxatus in transitu 
aà Venetos.»«?) Nähere Beziehungen zwischen dem hohen 
Herrn und Jakob Meyer wird man aus den knappen Aeuße­
rungen nicht herauslesen dürfen; Meyer wird sich ihm auf 
Bitten seiner englischen Freunde in allerhand Reiseangelegen­
heiten gefällig erwiesen haben. Im übrigen war Wotton ein 
vielseitig gebildeter und vielgereister Mann; er glänzte als 
Dichter und Diplomat und wußte als Gesandter in Spanien, 
Frankreich und Venedig jedenfalls in Dingen der Politik ge­
nauen Bescheid; in Venedig war er zu verschiedenen Malen 
tätig, so auch 1616—1619; er machte hier den englischen Ein­
fluß in antipäpstlichem Sinn geltend und hatte seine Hand 
in der nun folgenden Angelegenheit, zu deren Zeugen wir 
unser Stammbuch aufrufen, im Spiel.

In eben dem Jahr 1616 nämlich erhielt Meyer hohen 
geistlichen Besuch. Der Erzbischof von Spalato, Marcus 
Antonius de Dominis von Arbe in Dalmatien (1560 
—1624), war in Glaubensdingen in ein Zerwürfnis mit Rom 
geraten, was ihn in die Arme der Protestanten Englands und 
auf der Reise dorthin zu Jakob Meyer nach Basel führte.

Ihm, nämlich dem edeln Henry Wotton, zweitem Gesandten 
Sr. Majestät des Königs von England in Venedig, hat sich der 
Bruder des Thomas, Jsaak Bargravius, von Sacelli (?) unterzeichnet.

«9 Laßt uns weise sein.
s?) Das schrieb in Basel anno t6l6 am 27. Juli Henry Wotton 

aus Kent in England, Gesandter des Besten der Könige auf der 
Durchreise nach Venedig
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Der genannte Kirchenfürst stammte aus der Familie Theo­
baldi de Placentia, trat mit 19 Jahren in die Gesellschaft 
Jesu und bildete sich zum hervorragenden Lehrer der Philo­
sophie und Mathematik aus. Doch kehrte er 1596 den Je­
suiten den Rücken; erhielt indessen durch Vermittlung Kaiser 
Rudolfs II. das Bistum Segni in Latium, avancierte bald 
zum Erzbischof von Spalato und wurde Primas von Dal­
matien, galt aber dem Papste Paul V. wegen „antichristlicher 
Neologie" bald für verdächtig und wird den Jesuiten bleibend 
ein Dorn im Auge gewesen sein. Möglich, daß seinem Ehr­
geiz in Rom scharfe Zügel angelegt wurden, wenigstens fühlte 
er sich mit Gleichgültigkeit behandelt und war deshalb nicht 
abgeneigt, sich von zwei daselbst weilenden Engländern für 
die neue Lehre gewinnen zu lassen. Natürlich verfiel er dem 
Haß und der Verfolgungssucht der Inquisition, die ihm vor­
warf, er verachte die Sakramente, gebe sich mit Ketzern ab 
und bekämpfe den Bann des Papstes gegen Venedig. Mit 
Verdacht aus der Haft entlassen, reiste er 1616 via Basel nach 
England, um hier im Hafen der Hochkirche Schutz zu finden. 
Von Jakob I. wohlwollend aufgenommen, legte er das angli­
kanische Glaubensbekenntnis ab, bekämpfte fortan aufs 
schärfste die römische Kirche und den päpstlichen Primat, be­
fürwortete die Priesterehe, ließ von den Sakramenten nur 
noch Taufe und Abendmahl gelten, weshalb er in protestan­
tischen Kreisen ebenso gefeiert wie in katholischen angefeindet 
wurde. Aber schließlich erlebte Rom doch den Triumph, das 
räudige Schaf wieder für sich zu gewinnen. Marcus Antonius 
de Dominis wurde neuerdings andern Sinnes, näherte sich 
wieder der römischen Kirche, floh durch Flandern und Frank­
reich heimlich nach Rom, wo zwar die Freude über den buß­
fertigen Sünder groß, der Argwohn ihm gegenüber trotzdem 
unaustilgbar war. Er mußte gründl^ Buße tun, ohne das 
volle Vertrauen der römischen Kirche gewinnen zu können. 
Unter Urban Vili. wurde er neuerdings verhaftet, starb aber 
1624 vor Erledigung seines Prozesses, was nicht hinderte,
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daß der Tote verurteilt, sein Leichnam verbrannt und seine 
Asche in den Tiber gestreut wurde.

Auf der Durchreise nach England stieg unser Kirchenfiirst 
in Meyers Hause in Basel ab, erwiesenermaßen auf die spe­
zielle Empfehlung des oben genannten englischen Gesandten 
hin, und im Stammbuch erleichtert er sein beschwertes Herz 
mit folgender Eintragung: «Lsgusvs Osum. blsmo sibi soli 
imtus; wen ssrvis-t omuls VÎ8 aliis; mausat gloria tots, Oso. — 
O§o Narsus ^utouius <ts Oomiuis patricius ^.r- 
bsusis st zadrsusis, Oalmatus, somss palatinus natus, sacras 
tbsoloZius Oostor, ^rsbispus sxalatinus, alias Lolauitauus, 
totius Oalwatias st Oroatias primas, sximiis sxiwii viri O. 
dasobi Na^sri, (lastrina, saxisntia, bsnixnitats insixnis, 
xrasolaris erga ws, 6liristi «ausa, psrsZriuum st oavsa Ro­
mana slapsum, oktisiis dsviustus, gratitudiuis st msmorias 
ergo ad ipsius obssguium baso pausa bis msa manu ssrixsi. 
Rasilsas, dis 5. ootobris. 1616.»«^) — Der nächste und zugleich 
letzte dem Pfarrer Jakob Meyer zu St. Elisabethen gewidmete 
und auf seinen englischen Freundschaften fußende Eintrag 
datiert vom 27. Mai 1622. Das Motto ist Seneca entnommen 
und stellt die Frage: «tzuis srxo Zsusrosus?»«4) Die Ant­
wort lautet: «rV natura ad virtutem ksns compositus.»^)
Schreiber des Denkspruchs ist Antonius Straffordus, 
«O. Lsrlrsls^ liberi Laronis ssrvus bumilimus, devotissi­

mi Folge Gott. Niemand ist nur für sich allein geboren; alle 
meine Kraft soll andern dienen; aller Ruhm soll Gott bleiben — 
Ich Llareus àtonius ds Dominis, Patrizier aus Arde und Zara, 
Dalmatien, als geborener Pfalzgraf, Doktor der h. Theologie, Erz­
bischof von Spalato oder Salona, Primas von ganz Dalmatien und 
Kroatien, durch ganz besondere und hervorragende mir, einem 
Fremden und dem Kerker in Rom Entronnenen, um Christi willen 
erwiesene Dienste des Herrn Jakob Meyer, eines durch Gelehrsam­
keit, Weisheit und WohlAollen ausgezeichneten Mannes, verpflichtet, 
habe aus Dankbarkeit und zum Andenken auf seinen Wunsch diese 
paar Worte hier eigenhändig geschrieben 

«fl Wer ist denn nun vornehm? 
w) Der von der Natur zur Tüchtigkeit wohl veranlagte.
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mu8.»es) Im nämlichen Jahre noch, erst 32jährig, starb 
Jakob Meyer, das Stammbuch wechselte den Besitzer; die Bei­
träge fließen fortan ungleich viel spärlicher, und was nun noch 
folgt, steht an Bedeutung dem Vorangegangenen wesentlich 
nach. Zunächst vererbte es sich auf Jakob Meyers Vater Jo­
nathan, den Klingentalschaffner, der erst 1633 starb.

Aus dem Jahre 1628 datieren zwei Widmungen von im 
übrigen unbekannten Größen, aus denen es wie schmerzliches

«6) Ant. Strafford, des freigeborenen Barons, Herrn Berkeley, 
untertänigster und ergebenster Diener.
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Nachzucken der Trauer über das frühe Dahinwelken des jungen 
Pfarrherrn tönt, wenn das einemal daran erinnert wird, daß 
wir hier keine bleibende Statt haben, sondern die zukünftige 
suchen, oder wenn das andremal der Dedikant, Georg Wil­
helm Walter von Freund st ein in „Bünningen" sich 
mit dem Gedanken tröstet: „Gott weiß, waß untz fürstehet." 
Sowohl die Trauer um den früh Heimgegangenen, als die 
bange Sorge um alles, was der noch immer wütende große 
Krieg noch bringen konnte, machen die resignierte Stimmung, 
die damals auch aus dem Stammbuch auf Schritt und Tritt 
zutage tritt, mehr als erklärlich. Wie Andeutung von Teil­
nahme klingt der philosophische Erguß des Simeon R ri­
tingi us junior (dem Vater sind wir 1611 begegnet): 
«l^srt sapisus omuss oasus xatioutsr amaros»,^) und eine 
ernste Mahnung enthält das auf die Unzulänglichkeit alles 
Irdischen hinzielende Wort eines Jodocus Heiden vom 
Niederrhein: «Humana vita vers vitrea S8t, àm sxlenàst, 
insperato trangit.»^) Einen Hinweis aus die Unruhe des 
Kriegsgetümmels dürfen wir wohl auch aus den Worten des 
,1. II. v. Christophorus Leibsried, Landschreibers 
der Herrschaft Rötelen, heraushören, der am 21. Juni 1633, 
zwei Jahre vor seinem Tod, «pro tempore exul Lasilsas»,^) 
wohin er um seiner persönlichen Sicherheit willen mochte 
geflüchtet sein, ins Stammbuch schreibt: «Lisa ?ax Viatoria 
6üristi.»7o) Aus eben der Zeit ist uns folgende „Poesie" 
erhalten:

„Wer aufs Erden hatt waß er will
Undt hatt vor ihm kein ander zill,
Der ist ein Thor undt ist nicht weiß,
Kompt auch nicht in das paradeiß."

Alles bittre Geschick weiß der Weise geduldig zu tragen. 
Das Menschenleben ist wahrlich wie Glas, während es 

schimmert, zerbricht es unverhofft.
zur Zeit abwesend in Basel.

7°) Mein Friede ist der Sieg Christi.
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Am Rand hat der anonyme Dichter beigefügt: «wigranckuw 
est»7i) ; dann fährt er fort: «Bour tesinognags ck'awitie j'a^ 
eserit oeozr à Basis 26. (i'augt 1633.»

Nun langes Schweigen bis zum Jahre 1677. Das Stamm­
buch ist in die Hände von Jakobs Enkel Jeremias Meyer 
(1653—1732) übergegangen, der seine pfarrherrliche Lauf­
bahn im Toggenburg, später in Bretzwil und Oltingen durch­
lief. Wohl zu seinem Amtsantritt ist ihm das beifolgende 
Sprüchlein mitgegeben worden:

„Gelehrten und frommen Leuthen 
Steht Gott bey zu allen Zeiten.
Wer will Christi Diener werden,
Mus Ihm nachfolg'n hier auf Erden."

Dann wird beigefügt: „Herrn Jeremiae Meyer 8. N. 6. 
wünscht zu seinem guten Vorhaben viel Glück und alle Wol- 
fahrt Sebastian Spörlin des Rahts Lobl. Statt Basel und 
dehro Gravschafft Farnspurg gewesener Landvogt. D. 16. No­
vembris Ao. 1677. In Basel." Und Professor Peter 
Werenfels (1627—1703), Lehrer der hebräischen Sprache 
und Antistes fleht auf den Stammbuchbesitzer im Verein mit 
Professor Joh. Rudolf Wett st ein «virtutis avitas in- 
sr«wsnta»72) vom Himmel herab. Mit dem lehrhaften Denk- 
spruch «Unit bora»,7») den Bernhard Verzascha (1628 
—1680), der 21jährig in Montpellier promoviert hatte und 
seiner Vaterstadt später als Deputat im Kirchen- und Schul­
wesen, als Ratsherr und besonders als Stadtarzt gute Dienste 
leistete, dem Stammbuch einverleibte («vilsstissimo Du. Lag­
nato in singularis bsnsvolsntias tessera acksoripsit Lernarckus 
Versasela» 74), verband er die Mahnung an die Flüchtigkeit 
der Zeit. Es folgen ziemlich gleichzeitig Joh. Conrad

'Z Man mutz wandern.
'r) Den Zuwachs großväterlicher Tüchtigkeit.
72) Die Stunde eilt hin.
") Seinem geliebten Herrn Verwandten hat zum Zeichen be- 

fondern Wohlwollens geschrieben Bernhard Verzascha.
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Harder, ^rebigrawwatsus unck Leliolareda,^) der als 
Oheim den Neffen an das Schriftwort: «I7uuw est usessss,- 
rinw»7b) erinnert und den Trost beifügt: <vsus xrovicke- 
b1t>,77) sowie der Rechtsgelehrte Nicolaus Passavant 
mit dem Wahlspruch: «Oalawitus virtutis oeousio.»^) Mit 
weitern Glückwünschen stellen sich ein Hieronymus E e- 
musaeus, Pfarrer in Denken, und Dr. weck. st. xbil. I. I. 
Harder (1656—1711), Arzt und Professor der Rhetorik. 
Nach einer Pause von neun Jahren erläßt Hieronymus 
Meyer an den Oltinger Pfarrherrn die Warnung:

„Kehr dich nicht an Jedermann,
Der dir vor Augen dienen kann,
Nicht alles geht von Herzengrund,
Waß schön und lieblich redt der Mund."

Nach dem 1732 erfolgten Tod des Jeremias ging das 
Album in die Hände seines Sohnes Venedikt über, wor­
über dieser im Stammbuch selbstgefällig mit den Worten 
quittiert: «Ost à woz^: Lsueckllrt tcks/sr. cksu 2. ckuli 1744.» 
Aber Dedikationen hat er keine zu verzeichnen. Erst sein 
Nachfolger im Besitze des Stammbuchs, der Alumnenvater 
8. U. 0. und Praeceptor zu St. Peter Daniel Meyer 
(1731—1798) läßt sich zur Würde eines 8sniors Occklegü ^luw- 
uoruw von Professor Joh. Ludwig Frey (1682—1759)^ 
dem Lehrer der alttestamentlichen Theologie, feierlich gratu­
lieren. Je länger desto mehr manifestiert sich auch in den 
Eintragungen unseres Albums der Wandel der Zeiten. An 
die Stelle kräftiger Kernworte treten hohler Wortschwall und 
umständliche Redewendungen; hausbackene Verse und ge­
künstelte Empfindelei verdrängen das wahre und natürliche 
Fühlen. So z. B. in der Widmung eines I. ll. Vogel aus 
Mülhausen vom Jahre 1756, der den Freund mit folgenden 
Alexandrinern anreimt:

7°) Stadtschreiber und Schulvorsteher.
?b) Eins ist not.
77) Gott wird sürsorgen.
7«) Unglück bietet Anlaß zur Tüchtigkeit.
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«

„Ich soll Ihm Werther Freund zum Zeichen meiner Liebe 
Und Freundschaft gegen Ihn, ein Denckmahl setzen hier. 
Nun dieses soll geschehn aus reinem Herz und Triebe, 
Damit das schöne Wort bey Uns bleib für und für:
Ein treuer Freund wird wohl ein theurer Schatz genennt. 
Wann man im Unglück Dich so wie im Glücke kennt."

Wir dürfen hier die Mehrzahl der nun folgenden Denk- 
sprüche mit ihren Gemeinplätzen und trivialen Redensarten 
oder wohlfeilen Schmeicheleien übergehen. Eine kleine Ab­
wechslung in der äußern Darstellung bietet die Widmung des 
Pfarrers Zakob Meyer in Mülhausen vom Jahre 1756» 
der sich die Mühe nahm, nach dem Geschmack der Zeit ein 
reich verschnörkeltes kalligraphisches Meisterstück zu liefern, 
das dem Schönheitssinn und Geschmack und nicht zuletzt auch 
der Geduld und den guten Augen des Kalligraphen zur höchsten 
Ehre gereicht. Und Zeit zu derartigen Liebhabereien hatte 
man ja damals. Es wird in dieser Widmung der Freund 
mit einem fruchtspendenden Baume verglichen, allerdings mit 
dem kleinen Unterschied, daß man von einem Freunde täglich 
Früchte (der Freundschaft) einheimsen darf, von einem Baum 
bloß jährlich. Im nämlichen Jahr erinnert Paulus 
Meyer, Burger zu Basel und Mülhausen, daran, daß: 

„Mancher mich richt,
Beschaut sich selbst nicht,
Eedächt er sein,
So vergäß er mein."

Es folgt im Dezember 1756 ein V. v. àl. Mathias 
Kielmann, Diakon des «Ooetus galliei gui Nülibusii ool- 
IlAitur»?») Daß der Alumnenvater mit seinen Zöglingen auf 
freundlichem Fuße lebte, geht aus den Eintragungen zweier 
Ungarn, eines Samuel Nömethy, der sich als «Huu- 
Aur-us, xersAvinus Basileus»,^) einträgt, und eines „I o-

"3) des französischen Pfarrkonvents, der sich in Mühlhausen ver­
sammelt.

«>) Ungar, fremd in Basel.
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»

annes S z abi, klnngarns, Stnàiosus Lsregrinus Lasileas» 
1756 hervor. Als widerwärtige Schmeichelei haben wir ohne 
weiteres das Verslein eines Mülhauser Theologen zu ta­
xieren:

„Du bist ein Zweig von diesem Stammen,
Der immer Große Männer trug,
So bald man höret deinen Namen,
So hört man gleich auch: Der ist klug."

Nun folgt eine längere Pause. Am 26. Oktober stiftet D a- 
ni el „Bo u r c ard" (gemeint ist der bekannte Kunstfreund 
und Kunstdilettant Dan. Burckhardt-Wildt, 1752—1819) dem 
Daniel Meyer jun. (1761—1821) eine hübsch in Tusch 
gemalte Landschaft mit zierlich geschriebener Dedikation in 
französischer Sprache, die in dieser letzten Epoche als Mode­
sprache auch im Stammbuch dominiert. Dieser Daniel Meyer 
jun. 8. N. 0. war der Sohn des erwähnten Alumnenvaters 
und beschloß seine Tage als Pfarrer von Arisdorf. In jungen 
Jahren kam er ordentlich in der Welt herum als Hauslehrer 
in Chiavenna und Mayenfeld, deutscher Prediger in Genf und 
Pfarrer in Markirch in den Vogesen. Sein Aufenthalt in 
Graubünden und im Veltlin trug ihm offenbar manche 
Freundschaften ein, deren Niederschlüge wir im Stammbuch 
hauptsächlich von dem Zeitpunkt an gewahr werden, da sein 
Dienst als Hauslehrer zu Ende ging. Da begegnen wir zuerst 
dem Major Michel im bündnerischen Regiment «àu Salis», 
der dem Herrn Candidaten und Hauslehrer in der Familie 
Gugelberg-von Moos alles Glück der Welt anwünscht 
(Dezember 1788), ferner einem Joh. Theodor Cadér­
li n von Marzwik, der dem Stammbuch einen gereimten Neu­
jahrswunsch einverleibt; ihm folgt am 2. Januar 1789 Joh. 
Friedrich Enderlin von Marzwik mit einer längern 
moralisierenden Widmung, die ganz im konventionellen 
Zeitgeschmack gehalten ist. In schwungvollen und ziemlich 
geschwollenen Versen feiert 1789 Ulysses von Salis 
das Andenken des Bürgermeisters Jakob Meyer als mutigen
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Kämpfers gegen die (getreulich abkonterfeite) Hydra des 
Irrtums und stellt ihn als leuchtendes Vorbild den Nach­
kommen hin. Als Hauslehrer hielt sich Meyer bei der 
Familie Eugelberg bald in Chiavenna, wo der Vater seiner 
Zöglinge, Ulysses Eugelberg (1756—1820), als Com­
missari des Veltlin und Landesoberster amtierte, bald in 
Mayenfeld auf und hatte reichliche Gelegenheit, sich mit 
allerlei Notabilitäten von Altfry Rhätien anzufreunden. 
Im Februar 1789 treffen wir ihn bald in Chur, bald 
in Mayenfeld, und beiderorten versäumte er offenbar nicht, 
den betreffenden hohen Herrschaften seine Aufwartung 
zu machen. Am 17. Februar widmet ihm Joh. Ru­
dolf von Salis von Marschlins ein Sprüchlein, am 
19. verewigen sich im Stammbuch Pfarrer Anton Michae­
lis von Mayenfeld und Ulerich Michel, am 21. trägt 
«Oorvsilio ^àoiaiàs à e Kalis Narotiiins» in 
Chur ihren Segenswunsch ein, und am 26. widmet in Mayen­
feld ein Ulrich Konz dem Stammbuchinhaber ein Wort des 
Abschieds. Man sieht, das Album war fleißig auf Reisen, 
und nun, da Meyer sich nach einer bleibendern Stellung um­
sieht, stellen sich in rührender Anhänglichkeit die Familien­
glieder nacheinander ein, um den Scheidenden ihrer unver­
brüchlichen Dankbarkeit zu versichern. Am 1. März bestätigt 
ihm Ulysses Eugelberg-von Moos seine wahre „Achtung und 
Freundschaft" unter Beifügung seines stattlichen Familien- 
sitzes in skkiZis, und seine Gattin fügt bei: „Erinnern Sie sich 
bey diesen Zeilen Ihrer wahren Freundin Margaretha 
Eugelberg-von Moos geborne von Salis-Soglio", 
und spendet zum weitern Andenken noch eine Miniaturland­
schaft in Aquarell bei. Der Mutter schließen sich die Kinder, 
Meyers Zöglinge, an, nämlich Joh. Rudolf, sodann An­
dreas und endlich Heinrich Gugelberg-von Moos, der 
nachmalige Landammann, Landesstatthalter und Tagsatzungs­
gesandte. Sie fassen ihre Wünsche in das Sprüchlein zu­
sammen:
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„Himmel hast du einen Segen,
Der auf Erden glücklich macht,
O! so sey er meinetwegen 
Meinem Lehrer zugedacht!"

und die kleine Freundin und Schülerin Lisette Gugel- 
berg-von Moos, der die Mutter beim Schreiben offenbar 
die Hand geführt hat, erklärt:

„Ich muß in meines Lehrers Stammbuch hinein,
Sollt es nur gekrazt wie eine Henne sein."

Meyer reiste nach Genf, wo er bis 1794 als Helfer an 
der deutschen Gemeinde wirkte. Er heiratete daselbst eine 
Lyonerin, Caroline Choll. Auf der Reise nach Genf 
kehrte er in Lenzburg bei seinem Freunde, dem Kronenwirt 
Samuel Strauß, an. Vier Tage später schließt er in 
Genf Freundschaft mit einem Dr. Felß, der seine Widmung 
im Stammbuch neben das Porträt seines Landsmanns 
Joachim Vadian in den Icones setzt, der ihn zu dem Ausruf 
hinreißt: «iüxosllsut Vaäiauus gus zs t'aims! tzus ton esprit 
repose sur Iss bous 8t. Oallols!» Unterm 14. Dezember 1789 
macht ein „Jacobus Bernhard aus Bünten" in emp­
findsamen Versen seinen überschwänglichen Gefühlen Lust und 
empfiehlt sich als aufrichtiger Freund und „halber Eefatters- 
mahn". Am 30. März 1790 mahnt sein Freund Jakob 
W a r t m a n n, V. v. N., den Kollegen, im Hinblick auf die 
zu erhoffende Unsterblichkeit weise und tugendhaft zu leben. 
Seine Glückwünsche zu Handen des Stammbuchinhabers und 
seiner Familie fügt am 25. März 1793 I. A. Peter Lei. 
Und bald hernach gibt Daniel Flournois, wiulstrs à 
8t. Lvaugils, seinem Nachbar aufrichtig gemeinte Glückwünsche 
für das spätere Leben mit. Als guter Freund und Nachbar 
gibt sich auch ProsperDepossierzu erkennen und spricht 
seine Freude darüber aus, Meyer und seine Familie kennen 
gelernt zu haben. Aber 1794 nötigten die politischen Wirren 
den Helfer der deutschen Gemeinde, rasch und nicht ohne 
Lebensgefahr zu fliehen. Er begab sich in die Vaterstadt,
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Widmete sich hier vorübergehend dem Schuldienst und nahm 
dann 1796 die Stelle eines reformierten Pfarrers in Mar- 
kirch (8te Narts-anx-Ninos) in den Vogesen an, die öfter 
von Basel aus pastoriert wurde. Das Stammbuch wurde 
natürlich mitgenommen, und am 8. Oktober 1796 erging sich 
darin F. Reber sen. über die Freundschaft, H. Frank 
redete den schönen Künsten und Wissenschaften das Wort; 
er mutz, aus den nebenstehenden Emblemen zu schließen, 
eifriger Musikfreund gewesen sein. Dann folgt Joh. Georg 
Reber jun.; er stammte aus Mülhausen und führte als 
Ersatz für die eingegangenen Silberminen die Fabrikation 
von Baumwollenartikeln im Tale ein. Er war ein Kind der 
Aufklärung. Zugestandenermaßen kein Freund des geistlichen 
Standes, wendet er sich nicht als Eemeindegenosse, sondern als 
Freund an den Prediger, dem er in gut rationalistischer Weise 
allerlei wohlgemeinte Ratschläge erteilt. Ganz besonders 
muntert er ihn auf, seine Fürsorge dem Schul- und Armen­
wesen und der Krankenpflege zuzuwenden. „Ich traue Ihrer 
Philosophie zu, daß Sie meine Aufrichtigkeit nicht beleidigen 
wird, wan ich Sie mehr als Freund als als Pfarrer liebe."

Die Zeiten waren nicht dazu angetan, ein ländliches 
Pfarrhausidyll in stiller Weltabgeschiedenheit durchzuleben; 
nicht nur nach Genf, sondern auch in das abseits gelegene 
Vogesental drang der Wellenschlag der großen Revolution. 
Im Gedanken hieran vertraute Meyers lutherischer Kollege 
in Markirch, der Prediger Fr. W. Schmidt, am 1. August 
1800, an ein Dichterwort Klopstocks über die Religion an­
knüpfend, dem Stammbuch einen Stoßseufzer an, der tief 
blicken läßt. „Wandeln wir immer", so äußerte er sich, „ge­
trost fort auf dem Wege unsers Berufs, wenn gleich die jezzigen 
Zeiten demselben so manche Hindernisse in den Weg legen! 
Unser Werth steigt doch immer nach Maßgabe unserer An­
strengung, unserer Pflicht Genüge zu leisten und jede 
Schwürigkeit, die sich bey Ihrer Ausübung zeigen mögen, mit 
Klugheit, Sanftmuth oder Geduld zu besiegen! Schmäht uns
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der große Haufen — immerhin! Es genügt uns dann die 
Achtung der wenigen Weisen und Redlichen im Lande — die 
uns gewiß nicht fehlen wird, wenn wir sind, was wir seyn 
sollen!" Und daß wir uns mitten im Revolutionszeitalter 
bewegen, das bestätigen zum Ueberfluß noch die letzten Da­
tierungen nach dem Revolutionskalender. Am 2b. Messidor 
des Jahres 13 (von der Abschaffung des Königtums an ge­
rechnet) versichern Eh. Caesar und S. C. P a sgu al den 
reformierten Prediger ihrer Sympathien, und am 7. Ther­
midor ebenfalls des Jahres 13 nimmt Frédéric Caesar 
nach einer achtjährigen Freund- und Nachbarschaft mit herz­
lichen Worten Abschied von Daniel Meyer, der neuerdings 
unter dem Druck der politischen Ereignisse den Wanderstab 
ergreifen muß, um nun bleibend in die Heimat zurückzukehren, 
wo er von 1806 an als Geistlicher der Gemeinde Arisdors ein 
beschauliches Dasein zu führen und in stillen Stunden an 
Hand seines Stammbuchs Rückschau über sein Geschlecht und 
sein eigenes Leben zu halten Muße genug finden mochte.

Schlußbemerkung. Erst nach Drucklegung obiger 
Arbeit hatte ich Gelegenheit, von dem mir vor kurzem be­
kannt gewordenen Briefwechsel der Familie Meyer (zum 
Hirzen) im Besitz der Kaiserlichen Universitäts- und Landes­
bibliothek in Straßburg Einsicht zu nehmen. Diese reich­
haltige Sammlung von Briefen aus dem 16. und 17. Jahr­
hundert wanderte im 18. Jahrhundert mit einem Zweig der 
Familie M. nach Mülhausen, kam später durch Kauf in 
den Besitz des Kirchenhistorikers I. W. Baum in Straßburg 
(Vgl. p. XVI seines Vorworts zur Biographie der Straß- 
bürger Reformatoren Capito und Nutzer in „Leben und aus­
gewählte Schriften der Väter und Begründer der reformierten 
Kirche") und wurde endlich Eigentum der genannten Biblio­
thek, deren Verwaltung mir die Benützung des Briefwechsels 
in Straßburg und Basel in liberalster Weise gestattete. Ich 
hoffe, gelegentlich auf ihn zurückzukommen.
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